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Meine sehr verehrten Damen und Herren!

Von der Form und der Substanzialität der eigentlichen Metalli-

tat des Mineralischen habe ich gesprochen, insofern diese Dinge, wenn

sie an den Menschen herantreten, Bezug haben auf seine Bewusstseinszu-

stände. Bevor ich die Betrachtung, die sich auf einige Metallsubstanzen

ausdehnen muss, weide fortsetzen können, muss ich eine bestimmte Be-

merkung einflechten.

Man könnte nun leicht glauben, dass in dem, was ich gesagt

habe, eine Empfehlung läge, Bewusstseinszustände, die abweichen von dem

gewöhnlichen menschlichen Bewusstseinszustand des heutigen alltägli-

chen Lebens, dadurch hervorzurufen, dass man sozusagen wie eine Art

Nahrungsmittel sich diese Substanzen körperlich beibringt. Und wenn von

den Methoden gesprochen wird, durch die man den Weg in die geistige
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K

Meine sehr verehrten Damen und Herren!

Von der Form und der Substanzialitat der eigentlichen Metalli

tät des Mineralischen habe ich gesprochen, insofern diese Dinge, wenn

sie an den Menschen herantreten, Bezug haben auf seine Bewusstseinszu-

stände. Bevor ich die Betrachtung, die sich auf einige Metallsubstanzen

ausdehnen muss, werde fortsetzen können, muss ich eine bestimmte Be-

merkung einflechten.

Man könnte nun leicht glauben, dass in dem, was ich gesagt

habe, eine Empfehlung läge, Bewusstseinszustände, die abweichen von dem

gewöhnlichen menschlichen Bewusstseinszustand des heutigen alltägli-

chen Lebens, dadurch hervorzurufen, dass man sozusagen wie eine Art

Nahrungsmittel sich diese Substanzen körperlich beibringt. Und wenn von

den Methoden gesprochen wird, durch die man den Weg in die geistige
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Welt dindet, und da gesprochen wird davon, welche innerliche Schulung,

Trainierung intimer Art man durchzumachen hat, dann kommen die Men-

schen häufig darauf, zu saeen: Ja, ich möchte sehr gerne etwas wissen

von anderen Welten, von anderen Bewusstseinszuständen, aber das ist so

schwierig, diese Uebungen zu machen, die einem angeraten werden; das

dauert so lange.

Dann beginnen wohl die Leute mit solchen Uebungen. Aber dann

kommt das Leben, das so voller Gewohnheiten ist, aus denen man nicht

heraus möchte. Dann werden die Uebangen nach und nach etwas, was an

innerlichem Enthusiasmus und innerlicher Intensität verliert. Die Sa-

che verschwimmt so allmählich im seelischen Leben. Und dann kommen

die Leute zu nichts, finden es ungeheuer unbequem, so seelisch üben

zu sollen.

Hören sie dann, dass bestimmte - sagen wir - Metallitäten mit

anderen Bewusstseinszuständen zusammenhängen, dann sagen die Menschen

leicht: Ja, das ist bequemer. Wenn ich z.B., um einen Menschen nach

dem Tode zu begleiten, bloss notwendig hätte, ein wenig Kupf er einzu-

nehmen, warum soll ich dann nicht K-upfer einnehmen, um mir denjenigen

Bewusstseinszustand zu verschaffen, der es mir möglich macht, den To-

ten durch sein ganzes Seelenleben-zu begleiten!

Die Sache wird noch verfänglicher, wenn nun die Menschen ver-

nehmen, dass in alten Mysterien die Sache wirklich in einer gar nicht

unähnlichen Weise getrieben worden ist; dass in alten Mysterien, aller-

dings unter der strengen, unaufhörlichen Aufsicht derjenige, die Ini-

tiaten waren, solche Dinge schon geübt worden sind. Wenn die Leute

auch noch das hören, dann sagen sie, warum sollen denn nicht diese al-

ten Methoden wiEderum erneuert werden? t

•
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Aber man "berücksichtigt dabei nicht, dass die Körper der Men-

schen bis ins Innerste hinein eben etwas ganz anderes in alten Zeiten

waren, als sie heute sind. Was war denn in alten Zeiten, auch noch in

jenen chaldaischen Zeiten, von denen ich Ihnen gesprochen habe in die-

sen Tagen, was war denn bei den Menschen vor allen Dingen vorhanden,

besser gesagt, nicht vorhanden?

Sehen Sie, es war unsere heutige Intellektualität nicht vor-

handen. Die Menschen dachten nicht so von sich aus, wie wir heute den-

ken, sondern die Menschen empfingen ihre Gedanken als Inspiration. Wie

wir uns heute bewusst sein, dass wir das Rot der Rose nicht machen,

sondern dass die Rose auf uns einen Eindruck macht, so waren sich die

alten Menschen darüber klar, dass auch die Gedanken von den Dingen her-

einkommen, herein-inspiriert sind. Und das war deshalb, weil die Kör-

perlichkeit eine ganz andere war in jenen alten Zeiten. Bis in die

Blutzusammensetzung hinein war die Körperlichketi eine andere.

Und so konnte es kommen, dass in jenen alten Zeiten solche

Metalle, wie diejenigen sind, von denen ich gesprochen habe, in einer

ausserordentlich feinen, wir würden heute sagen, honöopathischen Hoch-

potenz den Leuten beigebracht wurden, um die Uebungen der Seele zu un-

terstützen. Aber sehen Sie, der ganze KöBper war dazumal ein anderer.

Und nehmen wir nun an, solch ein Mensch in alten Zeiten, also in jenen

chaldaischen Zeiten, von denen ich gesprochen habe, solch ein Mensch

habe ganz hochpotenziertes Kupfer bekommen, und dann die Anweisung emp-

fangen, er solle, bevor er dieses Kupfer bekommt, - das war immer so

bestimmte Seelenübungen machen, solch ein Mensch musste sich ja nicht

tagelang, sondern er musste sich Jahrelang trainieren, bevor ihm das

hochpotenzierte Kupfer verabreicht wurde. Und dann, wenn ihm das ver-

abreicht worden war, dann hatte er, weil seine Körperlichkeit eben



- 4 -

eine ganz andere war, durch die Trainierung fühlen gelernt, wie dieses

fein verteilte, dieses in ganz feiner, hochpotenzierter Substanz in

ihm, in seinem Blute pulsierende Kupfer in den oberen Partien wirkte.

Er hatte gefunden, dass, wenn er nach dieser sorgfältigen

Trainierung das Kupfer bekam, er innerlich erlebte, dass seine Worte,

die er aussprach, gewissermassen wärmer wurden, wärmer wurden dadurch,

dass er in seinem Kehlkopf und in den Nerven, die vom Kehlkopf nach

dem Gehirn gehen, selber warm wurde.

Nun, das beruhte darauf, dass der ^ensch in jenen alten Zei-

ten wegen seiner anderen Körperlichkeit eine feine Empfindlichkeit ent-

wickeln konnte für das, was so in ihm vorging. Geben î ie in derselben

Lage einem Menschen in der Gegenwart hochpotenziertes Kupfer, dann

wirkt das auch. Natürlich wirkt es. Aber es bewirkt, dass er kehlkcpf-

krank wird, und weiter zunächst nichts. Es bewirkt, dass er kehlkopf-

krank wird.

Diesen Unterschied zwischen der alten Organisation und der

neueren Organisation des Menschen muss man eben kennen, dann wird man

nicht mehr die Begierde und Sehnsucht entwickeln, wie es in alten Zei-

ten noch üblich war, ja, im Mittelalter noch vielfach geübt worden ist,

durch äusseres Einnehmen sich in andere Bewusstseinszustände zu ver-

setzen.

Sehen Sie, heute ist der einzig richtige Weg der, dass der

Mensch sich zunächst seelisch bekannt macht, wie ich es gestern be-

schrieben habe, mit der Natur, mit der Wesenheit des Kupfers, dass er

sich eine feine Empfindung verschafft von der Farbe des Kupfers, wie

es ist, wenn man das Kupfer irgendwie findet, von der Farbe des Kupfers,

wie es ist, wenn man es abschleift, dass er sich eine Empfindung ver-

schafft, wie Kupfer in Kupfervitriol und der Säure drinnen wirkt usw.



I
Wenn sich der Mensch in dieser Weise ein Gefühl verschafft, dann wirkt

dieses Gefühl, über das er nun meditiert, auf das er sich konzentriert,

auf den neueren Menschen in der richtigen 'Weise.

Nun können Sie sagen: Ja, du hast aber dein Buch geschrie-

ben "Wie erlangt man Erkenntnisse höherer Welten", und da steht nichts

drinnen, dass man sich in dieser Weise ins Kupfer versetzen soll. Schön,

es steht nicht drinnen. A.ber es stehen andere Dinge drinnen. Vor allen

Dingen: prinzipiell steht das schon in meinem Buche, nur nicht gerade

für das Kupfer, sondern für andere Dinge. Es wird da beschrieben, wie

man sich in die Natur von Kristallen, von Pflanzen usw. versetzen soll.

Diese elementaren Uebungen werden angegeben. Dann wird allerdings nicht

gesagt, man i solle die Natur des Kupfers kennen lernen; denn da müsste

man nicht ein Buch, sondern eine Bibliothek schreiben. Es ist das a-

her auch nicht notwendig, denn es werden da Uebungen gegeben, z.B.

Uebungen im Selbstvertrauen, Uebungen auf Konzentration in bezug auf

ganz bestimmte Inhalte. Ja, die decken sich mit dem, was ich eben dar-

stellte von der Natur des Kupfers. Man sagt nicht, man soll vor sich

die Natur des Kupfers haben, sondern man sagt: Versuche einmal, irgend

einen einfachen Inhalt zu nehmen und konzentriere dich auf diesen je-

den Morgen und jeden Abend. Das heisst nämlich nur mit anderen Worten

aussprechen, sich auf die Natur des Kupfers konzentrieren. Es wird nur

als Seeleninhalt das gegeben, was man auch in Anlehnung an die Metalli-

tät geben könnte.

Sage ich jemandem: du sollst dich auf einen bestimmten See-

leninhalt, z. B. »Im Lichte strahlt 'Weisheit" jeden Morgen und jeden

Abend konzentrieren, dann wirkt es, wenn er das wirklich tut, in seiner

Seele. Und es wirkt gerade som als wenn ich ihm gesagt hätte: Lerne

die Natur des Kupfers nach allen Seiten kennen und konzentriere dich
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auf das Kupfer. - Nur ist es das eine Mal vom Moralischen, das andere

Mal vom rein Physischen, Chemischen ausgegangen. Und es ist für denje-

nigen, der nicht gerade Chemiker ist, viel besser, wenn er auf dem

moralischen Wege in die geistige Veit hineinkommt.

So sehen Sie also, wie diese Dinge sich verhalten müssen, weil

der Weg, den man gehen würde in die geistigen Welten in Anlehnung an

die Wege, die in den alten Mysterien gemacht worden sind, für den heu-

tigen modernen Menschen ganz falsch wäre. Der richtig«* Weg ist heute

derjenige, der das äussere naturhaft Physikalische ersetzt auf eine mehr

moralische, seelisch Art. Denn alle Zusammenhänge des Menschen mit der

Natur sind eben anders geworden unter dem Einflüsse der Entwickelung

der menschlichen Körperlichkeit. BlutZusammensetzung, GewebeflüssigKeit,

Konstitution, sie sind ja alle heute anders, als bei dem Menschen des

alten Chaldäa. Unser Körper ist ein anderer.

Der Anatom kann das nicht nachweisen. Erstens arbeitet der

Anatom heute zumeist mit Leichen. Und wenn auch jüngst bei einer Natur-

forscher versanualijng gesagt worden ist, um eine Art Notschrei in bezug

auf die Naturwissenschaft zu erlassen: Gebt uns Leichen! - die Anato-

men finden nämlich, dass sie zu wenig Leichen haben, um alle Geheimnisse

zu untersuchen, - "Gebt uns LeichenI" - - : chaldäische Leichen wird

es doch sehr schwer sein, sich zu verschaffen, um diese Dinge zu un-

tersuchen! und zweitens würde der Anatom auch nichts mit seinen groben

Mitteln finden. Diese Dinge müssen schr-on auf geistigem *'ege erforscht

werden.

Also wir haben eine andere Körperlichketi als die Alten. Und

aus dem Grunde muss man etwas ganz Bestimmtes sagen. Wir können auch

heute hochpotenzierte Substanzen, Metallität z.B. herstellen. Aber warum

tun wir das? Ja, sehen Sie, gerade die tiefere Einsicht in das Wesen
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der Natur, die gibt einem die nötige Orientierung, Dichtung. Wenn uan

den. menschlichen Körper wirklich kennt, so weiss man, dass er durch

alle die Metalle, die ich angeführt habe, Zinn, Kupfer, Blei usw., dass

er durch alle diese Metalle verändert wird. Und ich habe Ihnen ja die

Veränderung zunächst durch die Veränderung der Bewusstseinszustände an-

gegeben.

Nun treten aber im menschlichen Körper auch im normalen Le-

ben, wenn ich den philiströsen Ausdruck eben gebrauchen darf, Veränder-

ungen auf. Dagen wir z.B., wir haben eine Veränderung in der üegend,

von der ich gestern gesagt habe, dass die Kupferwirkung ausstrahlt. Nun,

solch eine Veränderung drückt sich aus in allerlei Störungen der Ver-

dauungsorgane, in allerlei Störungen des Stoffwechsel-Gliedmassen-Men-

schen, Störungen desjenigen Teiles des Menschen, der vorzugsweise mit

dem Stoffwechsel, mit der Verdauung, mit der Verteilung der Nahrangs-

mittel im Körper zusammenhängt. Jede solche Störung im menschlichen

Organismus, die man eine Krankheit nennt, ist aber auch verbunden mit

dem Hervorrufen eines anderen Bewusstseinszustandes. Sie müssen das nur

in seiner vollen Tragweite ins Auge fassen.

Wenn Sie irgendwo ein krankes Organ haben, was bedeutet das?

Nun, ich habe ja gestern gesagt, der Mensch hat seinen gewöhnlichen Be-

wusstseinszustand durch sein Herz in der Gegenwart im gewöhnlichen Le-

ben. Die anderen Glieder der menschlichen Organisation haben andere Zu-

stände. Die kommen nur nicht herauf ins Bewusstsein. - Die Gegend ihres

Kehlkopfes mit alle dem, was vom Kehlkopf aus mit dem Gehirn zusammen-

hängt, hat den nächsten Bewusstseinszustand, den ich neben dem gewöhn-

lichen gestern beschrieben habe, fortwährend. - Die Gegend hier, die

Gegend der Verdauungsorgane, hat fortwährend den Bewusstseinszustand,
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der einen führt längs der Zeit, die die Toten nach dem Tode durchlau-

fen. Da geht der Mensch immer mit. Jeder Mensch erlebt das Leben der-

jenigen Menschen, die er kennen gelernt hat, nachdem sie durch die Pfor-

te des Todes gegangen sind. Aber er erlebt sie unter seinem Herzen, nicht

im Herzen. Daher weiss er nichts davon. Daher bleibt es im Unterbewussfc-

sein, Unbewussten.

Wenn nun in derselben Gegend, in der der Mensch fortwährend

das Leben der Toten in den Jahren nach dem Tode erlebt, eine Störung

eintritt, wenn also eine Verdauungsstörung als Krankheit auftritt, so

wird der Bewusstseinszustand da unten geändert. Unter dem Herzen tritt

ein zu starkes Bewusstsein auf.

Was heisst z.B. eine bestimmte Art von Magenkrankheit zu ha-

ben? Im physischen Leben heisst es natürlich dasjenige, was der physi-

sche Arzt beschreibt. Und das, was ich hier vertrete, wird durchaus

nicht das Geringste gegen die physische Medizin einwenden. Sie wird

voll anerkannt und gewürdigt. Wir stehen in der Anthroposophie nicht

auf dem Standpunkte des Dilettantismus und der Laienhaftigkeit, der

Charlatanhaftigkeit, welche die physische Medizin ablehnt, sie kriti-

siert oder abkanzelt oder dergleichen. Wir erkennen sie voll an. Aber

daneben, dass der Mensch das an sich hat, was man in der physischen Me-

dizin beschreibt, wenn er eine bestimmte Art von Magenkrankheit hat,

wird der Mensch durch eine solche Magenkrankheit geeigneter, das Leben

der Menschen nach dem Tode, unmittelbar nach dem Tode zu verfolgen. Was

kann man also vom spirituellen Standpunkte aus sagen?

Man beschreibt zunächst selbstverständlich, damit man die

Therapie angeben kann usw., die Krankheit im physischen Sinne. Aber vom

spirituellen Sinne könnte man sagen: der Mensch hat den Drang, mit den
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Toten, die er gekannt hat, mitzugehen nach dem Tode. Aber er hat nicht

die Fähigkeit, in das Bewusstsein, das unter seinem Herzen liegt, hin-

unterzukommen. Er weiss nicht, dass ar in die Region der Toten geht.

Das ist die spirituelle Seite der Krankheit. Man ist magen-

krank, weil man zu viel mit Toten zusammen ist. Aber in dem Augenblick,

wo man zu viel mit Toten zusammen ist, wirken die Teten auch zu stark.

Es kommt aus der Welt, von der ich gestern gesagt habe, dass sie realer

ist als die physische Welt, sehr viel hinein in uns. Und wenn Sie eine

Wage haben, die hier unterstützt ist, (es wird auf der Tafel gezeichnet)

hier die Wagschalen sind, und da die Wage zu stark heruntersinkt, und

Sie wieder Gleichgewicht hervorrufen wollen, da müssen Sie auf die an-

dere Seite ein grösseres Gewicht legen. Wenn die Wage aus dem Gleich-

gewicht gekommen ist, müssen Sie auf die andere Wagschale ein grösseres

Gewicht legen.

Nehmen wir nun an, ein Mensch hat unter seinem Herzen ein so

empfindliches Bewusstsein ausgebildet, (aber es bleibt ihm unbewusst)

dass er zu viel mit Toten geht, dann ist das wie ein Herabsenken der

einen Wagschale bei der Wage. Das wird zu stark. Da muss man ein Ge-

wicht auf die andere Wagschale legen. Wie tut man das?

Wenn hier (es wird auf die Zeichnung hingewiesen) ein zu star-

kes Bewusstsein ist, muss man das Bewusstsein hier (Gegend des Kehlkop-

fes) schwächer machen, denn im Herzen., ist die Mitte des Wagebalkens.

Sie müssen also hier das Bewusstsein schwächer machen in dieser Region.

Wie tun Sie das? Sie geben dem Menschen Kupfer. Ich habe Ihnen ja ge-

sagt, der moderne Mensch ist so organisiert in seinem Leib, dass das

Kupfer auf die Kehlkopgorgane wirkt.

Aber Verdauungsorgane und Kehlkopforgane stehen in so naher

Verbindung miteinander, wie der eine Wagebalken., mit dem anderen. Man
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kann das eine durch das andere regulieren. Gibt man dem Menschen ent-

sprechend dosiertes Kupfer, so geht er zu seinem Heile wieder mehr an

der Region der Toten vorbei, während er sonst immer in der Region der

Toten bleibt. Das ist die spirituelle Seite der Heilung.

Daher muss man heute sagen: Alle Substanzen, alle Substanzia-

litäten haben .eine physische Seite und eine moralische Seite, wie ich

es vorhin beschrieben habe. Die physische Seite konnte von den alten

Initiaten für ihre Schüler nach langer Trainierung so benützt werden,

wie ich es gesagt habe; sie darf heute nicht mehr so benützt werden-»

Heute gehört die moralische Substanz in das Gebiet der seelischen Ent-

wickelung; die physische Substanz gehört dem Arzt. Und mit Bezug auf

die moralische Seite handelt es sich nur darum, dass derjenige, der

die physische Seite kennt, auch die Möglichkeiten hat, in die physische

Seite der Substanzen tief einzudringen, dass der auch unterstützt wird

von der Erkenntnis der moralischen Seite der Substanzen.

Aber das muss für das heutige Erkennen, für das praktische

Erkennen auf dem Gebiet spiritueller Wege streng eingehalten werden.

Die physische Seite der Substanzialität gehört dem Arzt; die moralische

Seite gehört dahin, wo seelische Entwickelung ist. Denn die menschlichen

Organismen haben sich eben ganz prinzipiell geändert seit alten Zeiten.

Und so intim einmal der Zusammenhang war zwischen der Erkenntnis der

moralischen Seite der Substanzen und der physischen, so intim muss er

wieder werden, nachdem er verloren geworden ist. Ich werde gleich nach-

her über diesen Verlust sprechen.

Aber das Verhältnis besteht z.B. zwischen physischer medizi-

nischer Wissenschaft und moralischer Wissenschaft, das muss trotzdem

ein anderes sein heute, als es im grauen Altertum war. In beiden Fällen

muss dieses Verhältnis bestehen. Aber es ist ein anderes heute, als es
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im Altertum war. Und auf der Erkenntnis solcher Dinge beruht die Ein-

sicht, welches wahre und welches falsche rfege sind in die spirituelle

Welt hinein.

II.

Nun, es wird uns etwas nützen, wenn wir, um das, was ich aus-

geführt habe, etwas mehr zu beleuchten, einen Blick werfen auf Verän-

derungen, die seit langen Zeiten in der ganzen Stellung des Menschen

zur Erkenntnis vor sich gegangen sind.

Gehen wir von der Gegenwart aus, und gehen wir ein wenig zu-

rück in der Entwickelung der Menschheit, um zu sehen, wie verschieden

man auf dem Gebiete der Erkenntnis, der Forschung, über die Dinge ge-

sprochen hat. Wir reden heute, wenn wir unseren Blick auf jene grossen,

wunderbaren Fortschritte werfen, die in der Erkenntnis von Wärmekräf-

ten, von liilektrizitätskräften, aber auch von Kräften in lebendigen

Organismen in der neueren Zeit heraufgekommen sind, wir reden von der

Natur und reden von der Naturerkenntnis, von der Naturwissenschaft,

in England von der Naturphilosophie.

Wenn wir dasjenige überschauen, was man in den Schulen, schon

in den untersten Schulen heute, in den gewöhnlichen Primärschulen, als

Natur bezeichnet, so ist das etwas ausserordentlich abstraktes. Es ist

die Summe von Naturgesetzen, wie man sagt, die man lernen muss, etwas

ausserordentlich Abstraktes. Und die Abstrakheit der Sache drückt sich

ja auch im Leben aus.

Denken Sie nur, meine sehr verehrten Anwesenden, wie abstrakt

fühlt und empfindet heute selbst der enthusiastischeste Student der

Naturwissenschaft. Er muss -. sagen wir - un der Botanik viele Namen

auswendig ler en von Pflanzen und Pflanzengattungen, in der Zoologie

von Tieren und Tiergattungen. Er vergisst sie wieder, muss sie immer
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und immer wieder lernen, wenn er Examen machen will. Und nach dem Examen

vergisst er sie erst recht. Dann schaut er sie nach, wenn er sie braucht,

in den Handbüchern. Und man kann nicht gerade sagen, dass das Verhält-

nis eines Menschen, der heute Botanik oder Zoologie studiert, z.B. wie

das Verhältnis eines Menschen zu einer geliebten Persönlichkeit ist.

Das kann man nicht sagen. Das ist heute nicht so.

Natur ist etwas, was im Nebel verschwimmt. Es sind viele Ge-

setze: Gesetze über Schwerkraft, Gesetze über Wärme, Gesetze über Licht,

Gesetze über Elektrizität, Gesetze über Magnetismus, Gesetze über Dampf

und Wasser und Gleichgewicht und Verschiedenheit des Gleichgewichtes;

Naturwissenschaft, Naturerkenntnis ist, was man weiss über Steine und

Pflanzen. Naturwissenschaft ist auch dasjenige, was man sagt, wenn man

es nicht weiss, Über das Leben der inneren Konstitution der Organe der

Pflanzen, der Tiere, der Menschenm kurz vieles, von dem man heute sagt,

dass man es nicht weiss heute, ist Naturwissenschaft, ist Naturphiloso-

phie.

Aber es ist etwas, dem man nicht so recht einen warmen Hände-

druck geben kann, denn es ist alles verschwommen, es ist alles dünn

und abstrakt gedacht. Wir strengen uns heute an, dieses Abstraktum Natur

zu bezwingen. Manche sind, das können- wir schon sagen, diesem Abstrak-

tum der Natur gegenüber etwas gleichgültig geworden. Wir bewahren eine

wohlwollende Neutralität, wenn wir nicht zur völligen Jugend gehören,

die ja in Opposition heute stark aufmuckt gegen dasjenige, was als Na-

turwissenschaft in den Schulen getrieben wird: wie bekennen uns zu

einer wohlwollenden Neutralität. So war es nicht immer. Und ich möchte

jetzt zunächst die ErkenntnisStimmungen ein wenig nach älteren Jahr-

hunderten hin charakterisieren.

L_
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Wenn wir z.B. zurückkommen so in das 9., 10., 11. Jahrhundert,

auch ins 12., 13. Jahrhundert, aber da schon sehr wenig, da kommen wir

zu Menschen, die wir, wenn wir heute das Wort anwenden würden, gelehrte

Menschen, Wissenschafter nennen würden. Wir kommen da zurück zu jenen

grossartigen Gelehrten im Sinne der damaligen Zeit, die in der bedeut-

samsten Schule von Chartres im 11., 12. Jahrhundert gelehrt haben, kom-

men zurück zu Bernhardus Sylvestris, zu Bernhardus von Chartres, zu

Alanus von Insulis. Wir kommen zurück dgmn zu solchen Persönlichkeiten,

die in der damaligen Zeit noch - ich möchte sagen - mit dem Typus des

Eingeweihten unter anderen Menschen herumgingen, mit dem Typus eines

Menschen, der viel weiss um die Geheimnisse des Daseins, wie jener

grossartige, im Sinne des Mittelalters noch initiierte Joachim de Fiore,

oder zu jener grossartigen Persönlichkeit, die auch in jener Zeit ge-

wirkt hat, die der Welt bekannt geworden ist unter dem Namen Johannes

von Anville.

Ich erwähne diese Persönlichkeiten, zu denen ich auch viele

andere hinzufügen könnte, deshalb um in die Zeit hinein zu kommen, um

die Stimmung der Zeit in bezug auf die Erkenntnis zu charakterisieren.

Wenn man diesen Menschen mit der Seele gegenübersteht und sie

reden von Natur, dann ist das eine ganz andere Sachö, als wenn wir heu-

te von Natur reden. Wenn man heute so einen Botaniker oder einen patho-

logischen Anatomen oder einen Histologen trifft,, ja, man hat so selten

das Gefühl, dass seine Physiognomie, die er einem entgegenbringt, von

den Geheimnissen der pathologischen Anatomie oder der Zoologie kommt.

Man hat viel eher das Gefühl, wenn raan heute solch einem pathologischen

Anatomen oder Histologen oder auch einem Therapeuten entgegentritt,

dass die Physiognomie eher von dem Tänzchen kommt, das er am vorherge-

henden Tage da oder dort getanzt hat. Man sieht durch diese Physiogno-

I



- 14 - •

raien eher in diese artigen Verhältnisse hinein, als auf dasjenige, was

er erlebt aus den Geheimnissen der Natur heraus.

So war es ganz gewiss nicht, wenn man einem Joachim de Fiore

in die Augen geschaut hat, oder einem Alanus ab Insulis, oder einem

Bernhardus Sylvestris, die in jenem Zeitalter gelebt haben, von dem ich

eben gesprochen habe. Es ruhte auf dem Antlitz dieser Leute etwas von

einem tragischen Zug, etwas von dem, was einem sagte: wir leben in ei-

nem Zeltalter, das viel verloren hat. Etwas Tragisch-Trauriges - möchte

ich sagen - lebte aus der Vertiefung in die Erkenntnis auf dem Antlitz

jener Leute.

Daneben wiederum, wenn man gesehen haben würde die Finger

dieser Leute, diese Finger, die der heutige dekadente Mensch nervöse

Finger nennen würde, die aber in sich hatten das lebendige Zeugnis da-

von, dass diese Leute wiederum schürfen und arbeiten wollten in den al-

ten Geheimnissen, von denen ihr Antlitz ausdrückte, dass sie verloren

worden sind, dann würde man bemerkt haben, in diesen Menschen arbei-

tet etwas, das wieder heraufbringen möchte dasjenige, was in alten Zei-

ten da war.

Manchmal ist ihnen das gelungen. Manchmal ist es ihnen gelun-

gen, wieder die alten Zeiten, wenn auch im Schattenbilde, heraufzuzau-

bern vor ihren Schülern.

Man kann sich schon vorstellen, (es ist nicht ein poetisches

Bild, das ich vor Sie hinstelle, es ist eine Wirklichkeit, meine sehr

verehrten Anwesenden -) man kann sich schon vorstellen die Schule von

Chartres, wo heute noch die wunderschöne Kathedrale ist, lehrend Alanus

ab Insulus, sprechend zu seinen Schülern von der Natur, etwa sagend:

Die Natur, - ein Wesen, das wir nicht mehr fassen können, das sich uns

entzieht, wenn wir ihm nahen wollen. Die Menschheit hat Kräfte entwickelt,
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die sie zu anderen Dingen hinführt, die aber nicht mehr fähig sind, so

die Natur zu erfassen, wie die Natur in alten Zeiten von den Erkennen-

den erfasst worden ist. Denn die Natur war ein mächtig grosses Geist-

wesen, das überall gewirkt hat, da wo die Steine im Gebirge sich ge-

bildet haben, da wo die Pflanzen aus dem Erdboden heraus gewachsen sind,

da wo die Sterne am Himmel funkelten. Ueberall webte ein unermesslich

grosses Wesen, das sich in der Gestalt eines wunderbaren Weibes dar-

stellt, das webte: das sahen die Alten mit ihrem Schauen. Wir können

uns nach den Angaben, die die Alten gemacht haben, noch Vorstellungen

davon bilden, was die Natur war, dieses überall Weben, Wirken, das in

allem Umgebenden, in aller Wärme, in allen Licht-Erscheinungen, in allen

Farbenerscheinungen, in allen Lebenserscheinungen lebt und webt. Aber

es entschlüpft uns, wenn wir ihm nahen wollen. Denn lebend-webend ist

die Göttin Natura in allem. Eine Göttin, ein göttlich-geistiges Wesen,

von dem man wusste, man kann es in seiner Wesenheit nur erkennen, wenn

man es anschauen kann.

Solche Vorstellungen machte im 12. Jahrhundert noch solch eine

Persönlichkeit, wie Alanus ab Insulis, seinen Schülern in der Schule

von Chartres klar. Aber weil man im Nebel sich auflösend diese Göttin

Natura sah, mit der Lebendigkeit all dessen, was wir heute als abstrak-

te, tote Naturgesetze finden, weil sie einem gleich wieder entschlüpfte,

deshalb war dieser tragische, traurige Zug auf den Antlitzen dieser

Menschen.

Und dann gab es etwa solche Menschen, wie der grosse Lehrer

des Dante war, Brünette Latini, der durch einen besonderen karmischen

Fall, dass er eine Art von Sonnenstich bei einer Wanderung bekommen

hat, (was viel wichtiger war als der Schmerz, den er über die Vertrei-

bung der Weifen aus seiner Vaterstadt bekommen hatte), der dadurch,
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dass sein Bewusstseinszustand infolgedessen ein anderer geworden war,

noch wahrnehmen konnte diese Göttin Natura, wie er es in seinem Buche

"Tesoretto" beschreibt. Und er schildert ganz anschaulich, in lebendiger

Imagination, wie er auf dem Heimweg nach seiner Vaterstadt Florenz durch

einen öden Wald kommt, wie er in diesem öden Wald an einen Berg heran-

tritt, auf diesem Berge wirkend sieht die Göttin Natura, wie die Göttin

Natura nun ihn aufklärt, was die menschliche Seele im Denken, Fühlen

und Wollen ist, wie sie ihn aber auch aufklärt, was die vier Tempera-

mente des Menschen ihrem Wesen nach sind, wie sie ihn auch aufklärt,

was die fünf °inne des Menschen sind.

Das war alles eine wirkliche geistig-seelische Unterweisung,

eine ftealität, die er durchmachte, als er von Spanien unter dem Ein-

fluss eines pathologischen Zustandes wiederum zurückkehrte nach seiner

Vaterstadt Florenz. Und als er das alles durchgemacht hatte, dann sah

er das Weben und Wesen der vier Elemente, Feuer, Erde, Wasser, Luft,

sah das Weben und Wesen der Planeten, das Hinausgehen der menschlichen

Seele in der Sternenhimmel. Das alles unter dem Einfluss einer Geist-

lehre, die ihm zukam von der Göttin Natura.

Das alles schildert ein Mensch der damaligen Zeit noch so

anschaulich, wie es nur irgend der heutigen Sprache noch möglich ist.

Zugleich aber hat man das Gefühl, er empfindet: die Anderen, die Alten

haben das noch ganfa anders gewusst; es entschlüpft einem heute immer.

Man muss sogar in einen herabgestimmten, pathologischen Zustand kommen,

wenn man in diese Geheimnisse noch hineinschauen will.

. Aber ein ungeheurer Drang war in diesen Menschen, wiederum

heraufzuzaubern so etwas, wie es die wirkliche Gestalt der Natura ist.

Und, sehen Sie, wenn wir so diesen Gang zurückmachen im

menschlichen Empfinden, im menschlichen Dnekne gegenüber der Erkenntnis,
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dann haben wir das Gefühl: nun ja, wir stehen ja auch heute vor der Na-

tur, aber wir bezeichnen sie mit einem Namen, der etwas ganz Abstraktes,

eine Summe von Gesetzen ist. Wir sind stolz darauf, wenn wir diese Ge-

setze nur einigermassen in einer Harmonie zusammenfassen. Wir gehen

einige Jahrhunderte zurück. Wir schauen ein lebendiges Verhältnis, das

der Mensch zu einem göttlichen Wesen hatte, das webte und lebte und all

dasjenige wirkte, was an Erscheinungen auftrat: den Aufgang der Sonne,

den Untergang der Sonne, die Erwärmung der Steine, die Erwärmung der

Pflanzen, die all das im lebendigen Weben und Treiben wirkt. Denken Sie,

was das für eine ganz andere Wissenschaft ist! Die Wissenschaft ent-

hielt die Taten der Göttin Natura. Es war schon auch ein Unterschied

zwischen der Stimmung, wenn die Studenten von Chartres herauskamen, -

Zisterzienser-Mönche waren sie zumeist - und derjenigen Stimmung, die

heute Studenten haben, welche aus der Schule herauskommen. Es war schon

etwas anderes und etwas Lebendigeres, etwas Wesenhafteres.

Und ganz lebendig Wesenhaftes wird es eben in solchen Schil-

derungen, wie der des Brunetto Latini, des groseen Lehrers des Dante.

Dass das lebendig war, kann 2>an sich ja vorstellen, denn all

die herrlichen Bilder und Gestalten, die Dante in seiner "Comedia" hin-

gemalt hat, sind ja hervorgegangen aus den lebendigen Schilderungen

seines durch einen karmischen Fall eingeweihten Lehrers Brunetto Lati-

ni; wie ja auch viel von dem, was dann in solchen Schulen, wie Chartres

und anderen gelehrt worden ist, hervorgegangen ist aus solchen Einge-

weihten, wie Joachim de Fiore usw.

Man hat dazumal den Ausdruck Natura gebraucht, aber nicht so

abstrakt wie heute, sondern für etwas., was da ist, was in den äusseren

Sinneserscheinungen wirkt, aber sich zurückzieht, einem entschlüpft.

Und dann war noch etwas anderes. Nehmen Sie an - wiederum
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schildere ich nicht ein poetisches Bild, sondern etwas, was durchaus

Realität war - nehmen Sie an, man wäre schon als ein etwas bejahrter

Student im Kolleg gesessen - so nennt man es ja wohl auch - des Alanus

ab Insulis. Man hätte das mitgemacht, was da sich abgespielt hat. Die

Studenten wären entlassen worden, und man wäre mit Alanus ab Insulis

einsam auf einem Spaziergang weiter gegangen, das besprechend, was vor-

gekommen war. Was hätte man da erfahren?

Ja, sol ii ein Gespräch hätte eine besondere Form annehmen

können. Man hätte sprechen können von dieser Göttin Natura, die einem

sich offenbart in der Erscheinungen der äusseren physisch-sinnlichen

Welt, die einem aber entschlüpft. Dann würde Alanus ab Insulis, wenn

er nun auch warm geworden war in der seelischen Unterhaltung, einem

auf die Schulter geklopft haben und gesagt haben: Ach, hätten wir noch

jenen Schlafzustand, den die Alten hatten, dann wurden wir die andere

Seite, die verborgene Seite der Göttin Natura kennen lernen. Aber wir

schlafen ja hinein in das Unbewusste, wo sich den Alten gerade die an-

dere Seite der Natur geoffenbart hat. Könnten wir noch so schlafen, so

hellsichtig schlafen, wie die Alten, dann würden wir die Göttin Natura

kennen. So sprechend hätte einem Alanus ab Insulis auf die Schulter

geklopft.

Und wäre man auch in einem solchen Falle in ein vertrauliches

Gespräch mit Joachim de Fiore gekommen, dass hätte er nach einiger Zeit

gesagt: Ja, es wird uns schwer, gegenüber unserem inhaltsarmen Schlafe,

der das Bewusstsein ganz herabdämpft, die andere Seite der Natura, der

grossen Göttin kennen zu lernen, die da schafft und webt in allem Schaf-

fenden und bebenden. Die Alten haben sie gekannt nach ihren beiden Sei-

ten. - Und weisst du - würde er einem gesagt haben - die Alten haben

nicht das Wort Natura gebraucht. Sie haben nicht gesagt von dem Wesen,
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das wir heute mehr ahnen, als dass wir viel von ihm rissen: es ist die

Göttin Natura. Sie haben ein anderes Wort gebraucht. Sie haben das

Wort "Proserpina" gebraucht. - Das ist die Wahrheit.

Davon hat man auch in der damaligen Zeit noch gewusst. Unsere

abstrakte Natur, die wir in dem Ideen tragen, ist die Umwandlung des-

sen, was ich Ihnen eben beschrieben habe. Und was gelebt hat in den

Seelen von den Leuten wie Bernhardus Sylvestris, Alanus ab Insulis,

Johannes von Anville, und in solchen Persönlichkeiten vor allen Dingen

wie Brunetto Latini, was in ihnen gelebt hat, ist die Umwandlung dessen,

was die Alten in der Proserpina gesehen haben, der Tochfeer der Demeter.

Demeter, das ganze Weltenall, Proserpina, es ist schon ganz philiströs,

wenn man nun das neuere Wort ausspricht, Proserpina, die Natur. Die

Natur, die nur die Hälfte ihrer Zeit auf der Oberwelt bleiben kann,

d.h. ihre physisch-sinnliche Seite zuwendet dem Menschen, die andere

Hälfte des Lebens hinuntersteigt in jene Regionen, die der Mensch mit

dein Schlafe erreicht, die er aber, weil der Schlaf wesensinhaltlos ge-

worden ist, in der neueren Zeit nicht mehr erreicht.

Unsere Naturerkenntnis ist, ohne dass man ihr das heute in

ihrer Abstraktheit ansehen könnte, eine Nachahmung desjenigen, ,was in

dem Proserpina-Mythus im alten Griechenland lebte.

Dass man das so empfinden konnte, dass das empfunden wurde

von den Leuten mit dem tragischen Antlitz, deren Namen ich Ihnen ange-

führt habe, dass das in jener Zeit selbst noch empfunden werden konnte,

das ruft schon eine Vorstellung davon hervor, wie die Wege der Erkennt-

nis sich geändert haben.

Aber die richtige Färbung von so etwas, wie ich es auch heute

wiederum im ersten Teil meiner Hede gesagt habe, die richtige Färbung

dafür bekommt man doch nur, wenn man s.o zurückblickt auf die Art und
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Y/eise, wie einmal Erkenntnis war - nicht um alte Erkenntnisse wieder

heraufzubeschwören, sondern um ein Gefühl hervor zu rufen, was einmal

Erkenntnis war, gebe ich solche Schilderungen.

III.

Wenn man in der Seele den Ausspruch festhalten will, den

etwa Joachim de Fiore oder Johannes von Anville, einem auf die Schul-

ter klopfend, im Mittelalter sagen konnte: "Was wir heute als Natur

ansehen, oder was auch entschwindet, weil wir es nicht erreichen kön-

nen auf der anderen Seite des Lebens, das war einstmals Proserpina",

und wenn einem der Proserrina-Mythus, - als Mythus ist er ja nur erhal-

ten - in der Seele aufersteht, dann drängen sich heran an diese Ein-

drücke wiederum die Bilder noch älterer Verhältnisse. Es sind die Bil -

der aus jener Zeit, in der nicht die abstrakte Natur, nicht die in

tragischer Stimmung empfundene Göttin Natura gelebt hat inter den Men-

schen, in den Seelen, sondern in der gelebt hctt die hellstrahlende auf

der einen Seite, die tragische Göttin auf der anderen Seite: Proser-

pina-Persephoneia.

Und wie lebte sie in gewissen Zeiten der Erkenntnis, in jenen

alten Zeiten, in denen sie noch voll-lebendig war? Es waren nicht die

Zeiten, meine sehr verehrten Anwesenden, in denen Plato über Philosophie

geschrieben hat, in denen Sokrates über Philosophie gesprochen hat,

nein, es waren nicht diese Zeiten. Es waren noch viel ältere Zeiten,

alte Zeiten, in denen Erkenntnis etwas ungeheuer viel Lebendigeres un-

ter Menschen war, als sie später selbst in den erleuchteten Zeiten des

Griechentums geworden ist.

Versuchen wir, es im Bilde vor unsere Seele zu stellen, um
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in diesem Bilde wachzurufen, was einmal im Verlaufe der Menschheitsent-

wickelung Erkenntnis war, um das richtige Bild auf dasjenige zu wertön,

was wir schon auseinandergesetzt haben vom gegenwärtigen Gesichtspunkt,

und noch weiter auseinandersetzen werden in diesen Vorträgen.

Versuchen wir einmal, ein kleines, natürlich nur unvollkommen

geschildertes Bild hervorzurufen von jener Art von Mysterien, in die

noch der griechische Philosoph Heraklit eingeweiht war, der "der Dunkle,

der Finstere" genannt wird, weil schon dunkel geworden arar in der spä-

teren Zeit, seelisch dunkel, dasjenige, was er empfangen hatte aus je-

nen Mysterien heraus, versuchen wir einmal ein Bild vor unsere ^eele

hinzijmalen aus der ^eit der Mysterienentwickelung, aus der das Grie-

chentum vor allen Dingen geschöpft hat, geschöpft hat in "bezug auf

seine Phantasie, geschöpft hat auch in bezug auf die Ausgestaltung sei-

ner Mythen. Versuchen wir uns ein Bild vor die Seele zu stellen von

den ephesischen Mysterien, von den Mysterien von Ephesus, in denen ja

auch noch Heraklit der Dunkle eingeweiht worden ist.

Es waren allerdings in Ephesus uralte Erkenntnisse noch herr-

schend, aber sie waren auch bewahrt in Ephesus bis in jene Zeit hinein,

in denen Homer gewirkt hat, ja, bis in die Zeiten hinein, wenn auch

dann schwächer, in denen Heraklit eingeweiht worden ist. Es waren sol-

che alten Mysterien in der allerst'ärksten Lebendigkeit vorhanden. Und

es waren schon starke, mächtige Initiationsströmungen, die erflossen

in jenem Tempel, der geschmückt war an seiner Ostseite mit jenem Bild-

nis, das ja auch der Welt bekannt geworden ist, mit dem Bildnisse der

Göttin Diana, der Göttin der Fruchtbarkeit, die in ihrer Bildhaftig-

keit die in der Natur überall strotzende Fruchtbarkeit zum Ausdrucke

bringt. Und es wurden schon grosse Geheimnisse des Daseins, tief spi-

rituelle Geheimnisse in die menschlichen Worte hineingezogen, wenn die
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Gespräche geführt wurden, etwa unmittelbar, nachdem die an den Mysterien

Teilnehmenden ihre mächtigen Impulse empfangen hatten bei den Kulten

und bei den Einzelheiten der Kulte im Tempel von Ephesus. Und es waren

tiefe Gespräche, die das dann fortsetzten, wenn die am Kultus Teil-

nehmenden herausgetreten sind aus diesem Tempel und dann, etwas gerade

dann, wenn die aussere Welt am fruchtbarsten ist für solche Dinge, in

der Abenddämmerung jenen Weg angetreten haben, der von der Tempelpforte

hineinführte in eine Waldung, die wunderbare Gänge hatte, in jene Wal-

dung, mit schwärzlich grünen Bäumen bewachsen, wo sich die Wege in
en/

schöner Perspektive nach den verschieden/Seiten von Ephesus verloren,

Gespräche von solcher Art möchte ich in ein unvollkommenes Bild bringen.

Da war es so, dass derjenige, der von der einen Seite ini-

tiiert war in die Geheimnisse von dazumal, dann wohl ins Gespräch kam

mit einem Schüler oder einer Schülerin. Denn bemerkt werden muss, dass

in jenen alten Zeiten die Gleichberechtigung des männlichen und weib-

lichen Geschlechts, gerade in denjenigen Zeiten, nach denen sie sogleich

abgenommen hat, viel lebendiger war, als sie etwa in unserer Zeit ist.

Sodass wir ebenso gut von Schülerinnen in Ephesus sprechen können, wie

von Schülern, in gleicher Weise. Und gerade der Proserpina-, der Per-

sephoneia-Mythus in seiner spirituellen Gestalt war in jenen Gesprächen

ganz lebendig.

Aber wie wurde solch ein Gespräch über den Proserpina-Mythus

geführt? Da war zunächst, sagen wir etwa, der Lehrer, der eingeweihte

Priester, der da aus dem, was er an Impulsen empfangen hatte, reden

konnte über die Geschehnisse, die sich abspielen zwischen Wesenheiten,

und etwa aus dieser Einweihung heraus das Folgende zu seinem Zögling

sagen konnte:

Sieh einmal, wir gehen durch die Dämmerung. Der Schlaf, der



- 23 -

die göttliche Welt schaubar, sichtbar macht, er wird bald beginnen.

Schaue dich an in deiner ganzen menschlichen Gestalt. Da drunten sind

die Pflanzen; um uns herum ist der in der Dämmerung schattende, in

seinem grünen Dämmerdunkel wunderbare Wald. Schon beginnen oben die

ersten funkelnden Sterne sich zu zeigen. Schaue einmal das alles an.

Schaue die Majestät, die Grosse^ aber auch das Spriessende, Sprossende

des Lebens oben und unten. Und dann schaue dich selbst an. Bedenke,

wie in dir lebt und webt ein ganzes Weltenall, wie in alledem, was in

dir zirkuliert, was in die sein Dasein in Geschehnissen hat, eine Fülle

von Tatsachen, eine Fülle von WesensverWandlungen in jedem Augenblicke

vorhanden ist. Fühle, wie du selber eine ganze sVelt bist, die geheim-

nisvoller, grossartiger, wenn auch dem Räume nach kleiner ist als das

Universum, das du von der Erde bis zu den Sternen überschaust. Fühle

das. Fohle dich als Mensch als eine Welt, als eine Welt, die eine

grössere Fülle hat als die Welt, die du mit deinen Augen schaust, mit

deinen Gedanken umfängst. Fühle die Welt in dir innerhalb deiner Haut.

Und dann empfinde, wie du jetzt aus deiner Welt herausschaust

in die Welt, die von der Erde bis zu den Sternen reicht. Du wirst vom

Schlaf umfangen sein. Dann wirst du nicht in deinem Leib, nicht in dei-

ner Welt sein, dann wirst du in der Welt sein, die du jetzt überschaust

von der Erde bis zu den Sternen. Dann wirst du aus dir herausgegagen

sein mit deinen seelisch-geistigen Teil. Dann wirst du in der Sternen-

strahlung., in der Erdenausdunstung leben. Dann wirst du mit dem tfinde

gehen. Dann wirst du mit dem Sternenstrahl denken. Dann wirst du in

deiner Aussenwelt leben und wirst zurückschauen auf dasjenige, was du

als eine Welt in dir bist. -

Und es konnte in jenen alten Zeiten noch so gesprochen werden
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von dem Lehrer zu dem Zögling, denn es war eben noch das äussere An-

schauen während des Tagwachens nicht so konturiert, sondern so, wie

ich es Ihnen beschrieben habe. Und es war das Schlafen noch nicht von

völliger Finsternis durchdrungen. Es war das Schlafen noch von Er-

lebnissen über Erlebnissen durchdrungen, und man wies hin auf Erlebnisse,

wenn man auf den schlafumfangenen Zustand hinwies: Um dich ist jetzt

Proserpina oder Persephoneia, Köre. Köre lebt in den Sternen. Köre lebt

in den Sonnenstrahlen und Mondenstrahlen. Köre lebt in den aufwachen-

den Pflanzen. Ueferall ist es Persephoneias Wirksamkeit, die da lebt,

denn sie hat das Kleid gewoben, aus dem alles das ist.

Und hinter alle dem ist Demeter, ihre Mutter, für die sie

das Kleid gewoben hat, das du jetzt schaust als äussere Welt.

(Natura würde man nicht gesagt haben. Persephoneia oder Köre

würde man gesagt haben.)

Und siehe, wenn einer länger wach bleiben wird als du, -

so sagte der Lehrer zu seinem Zögling - dann wird, während du schläfst,

dasjenige, was ausserlich als nestalt der Proserpina in Pflanzen, in

Bergen, in Wolken in Sternen auftritt, der ebenso sehen wie du. Denn

das ist die Illusion, wie man das sieht. Nicht die Proserpina ist die

Illusion, nicht dasjenige, was sie schafft in Bergen und Pflanzen und

Wolken und Sternen ist Illusion, sondern so wie du schaust, das ist

die Illusion.

Und du wirst schlafen: durch deine Augen, durch dieses wun-

derbare Daseinsrätsel wird in dich einziehen Kore-Persephoneia. -

Und es wurde das so lebendig hingestellt, weil es so leben-

dig erlebt wurde, dass der Einschlafende nicht bloss fühlte: ftetzt er-

lischt mein Sehvermögen, jetzt erlischt mein Hörvermögen, nicht bloss
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fühlte: jetzt höre ich auf, wahrzunehmen, - sondern dass der Einschla-

fende wahrnahm, wie untertauchte Persephoneia durch das Augenpaar in

den Leib, physischen Leib, ätherischen Leib, der von dem Seelisch-Gei-

stigen im Schlafe verlassen wurde.

Die Oberwelt, man bringt sie zu im Wachen; die Unterwelt, man

ist in ihr im Schlafen. Persephoneia ist durch das Auge in den schla-

fenden physischen- und Aetherleib eingezogen. Persephoneia ist bei

Pluto, dem Herrscher über den Schlafzustand im physischen und ätheri-

schen Leibe. Die Wirksamkeit des Plut<? im Vereine mit Persephoneia, die

untergetaucht ist in den physischen und Aetherleib während des Schla-

fes, die Tätigkeit des Pluto mit der Persephoneia erlebce der schlafen-

de Zögling, der durch diese Direktion, die er bekommen hatte dadurch,

dass ihm der Einzug der Köre durch die Tore der Augen klar gemacht

worden war, der das ins lebendige umgesetzt hat und im Schlafe nun die

Taten des Pluto und der Persephoneia erlebte; er erlebte dies, während

sein Lehrer anderes Entsprechendes erlebte, das mehr zusammenhing mit

den Formdingen.

Dann, wenn sie wieder zusammenkamen, dann hatten sie beide

ihre Geheimnisse erlebt. Dann konnten sie sprechen über eine Pflanze,

über einen Baum, Dann schilderte wohl der Lehrer, wie sich die Formen

bilden, denn das hatte sich ihm gerade dargestellt während des Schla-

fes. Dann drang er ein in die Formen der Blätter, des Stammes, in die

Figuration der Welt, in, jene Figurationen, die sich .sozusagen von oben

nach unten senken. Und vielleicht hatte der Zögling das andere erlebt:

dass er erlangen konnte dasjenige, was der Lehrer sprach, indem er von

den Geheimnissen des Chlorophylls, von den Geheimnissen der Pflanzen-

säfte, die von unten nach oben sich in der Pflanze ausbreiten, sprach;

so ergänzten sich wunderbar die Gespräche, indem im lebendigen Umfassen
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der Göttin Proserpina, die die andere Seite zeigt den Menschen während

des Schlafens in der Unterwelt, diese Geheimnisse in die menschliche

Seele herein sich offenbarten.

Und so lernte in jenen ^Iten Zeiten der Schüler von dem Leh-

rer, der Lehrer von dem Schüler. Denn auf der einen Seite waren die Of-

fenbarungen geistig-seelisch, auf der anderen Seite seelisch-geistig.

Und ein Gespräch, das in dieser Weise unter Menschen sich abspielte,

gab in Menschengemeinschaft, in gemeinschaftlichem menschlichem Erleben

die höchsten Erkenntnisse.

Und man was, indem man diese höchsten Erkenntnisse erlebt,

indem man des Morgens wiederum die Morgendämmerung herankommen sah, von

Osten herüber erglänzend das Tagesgestirm erlebte, hineinerglänzend in

den dunklen grünen Wald mit seiner wunderbaren Perspektive verlaufend,

man war ein Stündchen über das eine oder andere in dem Reiche, das

wir heute das Reich der Natur nennen, aufgelebt; alles das floss im

Gespräche zusammen. Und man war klar darüber, dass das alles der Umgang

mit Persephoneia war. Man war klar darüber, dass dasjenige, was dann

sich eingegliesert hat in den Persephoneia-Mythus, dass das das Ge-

heimnis der menschlichen Naturerkenntnis ist.

Und es waltete ein Zauber, den ich Ihnen nur unvollkommen

andeuten konnte, über den Gesprächen, die geführt wurden in Anlehnung

an die Mysterien von Ephesus; es durchwaltete dieser Zauber die Ge-

spräche. Und in den Gesprächen lebten die Persephone-Erkenntnisse,

lebten in aller Lebendigkeit, die dann abgeschattet wurden zu dem, worü-

ber tragische Trauer auf dem Antlitz trugen Menschen, wie Joacnim de

Fiore, #ar wir heute als das Abstraktum Natur haben.

Die Wege in die menschliche Spiritualität und in die Spiritua-

lität des Kosmos hinein, wir verstehen sie nur, wenn wir nicht nur auf
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die einzelnen Bewusstseine, die der Mensch erreichen kann, charakteri-

sierend hindeuten, sondern wenn wir auch darauf hinschauen, wie im

Laufe der Menschheitsentwickelung die Bewusstseine sich nach und nach

metamorphosiert haben, wie andersartig die Erkenntnisse waren, die da

lebten in den Gesprächen, die da führten diejenigen, die herausgingen

aus dem Tempel von Ephesus, die wunderbaren Gespräche; und wie anders

geartete Gespräche die waren, die da führten die Menschen mit Persön-

lichkeiten, wie Joachim de Fiore, wie Alanus ab Insulisj und wie an-

ders die Erkenntnisse heute sind, die wir wieder suchen müssen, um aus

dem Aeusseren in das Innere zurückzukommen, aus dem Oberen in das Un-

tere, zurück aus dem Inneren in das Aeussere, zurück aus dem Oberen in

das Untere zu kommen, auf geistige, auf spirituelle Art.


